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Für meinen Vater,


den ich jeden Tag vermisse...








1. Kapitel


__________________________________



Montag, 06. August


Er schob seinen Koffer umständlich zwanzig Zentimeter weiter nach vorn. Jetzt war nur noch die ältere Dame mit ihrem Rollator vor ihm. Sie hatte sich erschöpft auf ihrem Sitz niedergelassen und lauschte gebannt den Ausführungen der netten, wenngleich etwas resolut wirkenden Dame an der Rezeption. Hilfesuchend wandte er den Kopf nach hinten und erntete einen, wohl aufmunternd gemeinten, erhobenen Daumen.


Der großzügige Eingangsbereich mit bodentiefen, nach Süden gerichteten Fenstern strahlte Freundlichkeit und Wärme aus und mochte so gar nicht zu seiner trübsinnigen Grundstimmung passen.


Die Frau in der Reihe vor ihm verstaute einige Zettel und einen Schlüssel in ihrem Gefährt und rollte von dannen.


Er rückte weiter nach vorne und nestelte unbeholfen den Bewilligungsbescheid aus der Jackentasche, der ihn dazu ermächtigte, die nächsten drei Wochen hier zu verbringen. Er legte das gewichtige Papier auf den Tresen und wartete.


Die Empfangsdame lächelte ihn an und spulte ihr Begrüßungsritual ab. „Herzlich willkommen“, sie warf einen kurzen Blick auf das Schreiben, „Herr Hobelsberger, wir freuen uns sehr, Sie hier begrüßen zu dürfen. Wir haben heute noch einen Termin beim Arzt für Sie vereinbart, der mit Ihnen dann auch die angedachten Therapiebausteine durchsprechen wird. Morgen früh um 7.00 Uhr findet die Blutabnahme statt, danach ein EKG bei unserem Kardiologen. Ihre täglichen Gruppen und Physiotherapiestunden bekommen Sie ab morgen bei mir ausgehändigt. Also bitte hier jeden Tag zuverlässig die neuen Stundenpläne abholen. Wir wollen ja, dass Sie möglichst schnell Fortschritte machen. Dies ist Ihr Zimmerschlüssel“, sie stockte und warf einen irritierten Blick auf die ihr vorliegende Liste.


„Ah ja, ähm, es tut uns schrecklich leid, aber wir sind im Moment ein wenig überbelegt, so dass wir Ihnen ein Doppelzimmer geben mussten. Aber ich kann Ihnen versichern, Ihr Bettnachbar ist ein sehr lustiger Herr, da werden Sie auf jeden Fall gemeinsam viel Spaß haben,...“. Sie unterbrach etwas verunsichert ihren Redefluss, denn sie hatte bemerkt, dass der neue Patient über die Maßen heftig zusammengezuckt war.


Hobelsberger hatte den Kopf erneut nach hinten gewandt und Alexander Lederer erkannte die nackte Verzweiflung im Blick seines Chefs.


Er erhob sich aus seinem Sessel und kam ihm rasch zu Hilfe. „Was gibt es, Franz?“ „Doppelzimmer“, flüsterte dieser erstickt. „Oh, ich verstehe.“ Lederer fixierte die Rezeptionsdame und schüttelte dann entschieden den Kopf. „Mein Freund braucht ein Einzelzimmer. Das wurde ihm auch in Ihrem Schreiben zugesichert.“ „Wir haben fast nur noch Einzelzimmer im Haus, aber manchmal ist es nicht anders machbar, da müssen wir dann unsere verbliebenen letzten zwei Doppelzimmer auch voll belegen“, die Angestellte zuckte entschuldigend die Schultern.


„Wissen Sie“, versuchte Lederer zu vermitteln, „mein Freund ist, wie soll ich sagen, sehr ruhebedürftig. Er ist nicht so daran gewöhnt, mit anderen Menschen zu, zu...kommunizieren, verstehen Sie?“ „Tut mir leid, im Moment geht es nicht anders, vielleicht sieht es Ende der Woche besser aus, wenn ein Teil der Patienten abreist..., abgesehen davon ist man ja nicht so schrecklich viel im Zimmer, wie gesagt gibt es jede Menge zu tun hier, also dürfte das kein so großes Problem darstellen.“


Sie schob mit einer entschiedenen, keinen Widerspruch duldenden Geste den Schlüssel zu Hobelsberger und gab ihm einen Packen Papiere.


„Na, und Glück haben Sie auch noch, Ihr Bettnachbar hat den Fernseher bereits angemeldet, Sie können also völlig umsonst Sportschau sehen. Vielleicht geben Sie ihm ja mal ein Bier aus“, sie lächelte ihn an und wandte sich dann einem alten Mann mit Krücken zu. „Herr Durm, was gibt es bei Ihnen?“


Franz Hobelsberger zerrte Alexander durch die Drehtüre ins Freie und schüttelte den Kopf. „Das geht nicht“, seine Augen in Panik geweitet. „Franz, eine Woche stehst du schon durch. Im Moment haben wir wohl keine Chance. Geh einfach viel spazieren. Du schaffst das schon. Ich komm dich am Freitag abholen und dann reden wir noch mal mit der Dame. Und sieh doch mal das Positive: niemand kennt dich hier, du kannst dich völlig neu erfinden. Du kannst jeder Mensch der Welt sein, zum Beispiel Viehhändler, oder der amtierende Witzekönig des Bayerischen Waldes...“. Hobelsberger sah Lederer an und musste fast ein wenig grinsen.


Dann kehrte sein bekümmerter Gesichtsausdruck zurück. Nein, Alexander musste doch selbst wissen, dass das nicht funktionierte. Lederer zuckte entschuldigend die Schultern. „Franz, es tut mir leid, ich muss wieder zurück nach Passau. Soll ich dir noch den Koffer ins Zimmer bringen?“ Hobelsberger schüttelte den Kopf. „Nein, das ist das geringste meiner Probleme“, murmelte er. Schwerfällig, scheinbar um Jahre gealtert, drehte er sich um und zog seinen Rollenkoffer hinter sich her.


Lederer sah ihm besorgt nach. Das war kein guter Start, das war überhaupt kein guter Start.


Hobelsberger machte sich voll düsterer Gedanken auf den Weg zu Zimmer 214. Das Grauen hatte einen neuen Namen, und der Name lautete schlicht und ergreifend „Doppelzimmer“.


Vor dem Raum blieb er stehen, unschlüssig, wie es nun weitergehen sollte. Dann klopfte er leise an, inständig auf irgendein Wunder hoffend. Und wenn es das plötzliche, unerwartete Ableben des Menschen im Zimmer war. Doch da hörte er schon von drinnen ein lautes „Herein, wenn's kein Schneider ist“, worauf Hobelsberger vorsichtig eintrat.


Auf dem Bett saß, nur mit Feinrippunterwäsche bekleidet, ein etwa 60-jähriger beleibter Mann und las in einer Tageszeitung. „Hallo“, murmelte der Hauptkommissar unsicher, „ich bin der neue Mitbewohner.“ „Hallo, ich bin der neue Mitbewohner“, wieherte der Angesprochene und schlug sich auf seine nackten Oberschenkel. „Na, da hab ich mir ja einen Komiker geangelt.“ Hobelsberger zuckte die Schultern und rollte seinen Koffer vor den Kleiderschrank. Er suchte sich die freien Fächer aus und räumte ordentlich seine Kleidung hinein.


„Ich heiße übrigens Karl, und wie ist dein Name, werter Mitbewohner“, er amüsierte sich immer noch königlich. Hobelsberger drehte sich langsam zu ihm um und musterte den Mann, mit dem er die nächsten Tage im Zimmer verbringen würde. „Franz“, brummte er undeutlich und legte die Papiere, die ihm die Empfangsdame mitgegeben hatte, auf dem Tisch ab. Seine Kulturtasche stellte er ins Bad, dann verließ er ohne ein weiteres Wort seinen Zimmergenossen Karl. Für den Anfang war das genug Konversation in seinen Augen.


Auf dem Flur blickte er erst nach rechts, dann nach links, bevor er sich entschied, die Treppe zu nehmen und sein Heil in der Flucht nach draußen zu suchen. Er brauchte dringend frische Luft, mochte sie noch so heiß und drückend sein. Denn dieser Sommer machte seinem Namen alle Ehre.


Auf dem Vorplatz standen und saßen in Grüppchen Menschen, vorwiegend älteren Datums, rauchten und genossen die wärmende Sonne.


Hobelsberger ließ sich ein wenig abseits auf einer leeren Bank nieder, doch innerhalb kürzester Zeit gesellten sich immer mehr Leute zu ihm, die ungeniert auf ihn einschwadronierten. Einstieg in das Gespräch war jeweils die Frage: „Knie, Hüfte, Rücken?“ Erst nach und nach begriff Hobelsberger den Sinn dieser Worte und deutete mehrmals auf seine Schulter. „Ah, die Schulter, ihr seid in der Minderheit hier, weißt du das? Hüfte und Knie gewinnt immer, wie der FC Bayern.“ Ein alter Herr mit Krücken, der seine Unterlagen in einem kleinen Plastikbehältnis um den Hals trug, einer Kindergartentasche nicht ganz unähnlich, sah ihn auffordernd an. Der Kommissar wusste nicht, was der Mann meinte, geschweige denn, was er von ihm erwartete. Er wusste nur eines: er wollte weit weg von hier.


Nach und nach leerte sich der Hof, die Patienten begaben sich zu zweit, zu dritt oder in größeren Gruppen, fröhlich plappernd, nach drinnen: Zeit zum Mittagessen.


Der Restaurantbereich war von gigantischem Ausmaß – zumindest in Hobelsbergers Augen. Die Tische mit jeweils vier bis acht Personen belegt, eben noch freie Stühle wurden schnell besetzt. Verloren stand er in der Eingangstüre und lauschte dem Stimmengewirr, bis sich eine Bedienstete mit ein paar beschriebenen Zetteln in der Hand seiner erbarmte. „Neuankömmling“, sagte sie lächelnd. Er nickte. „Wie ist denn Ihr Name?“ „Franz Hobelsberger“, murmelte er. „Moment“, sie fuhr mit ihrem Zeigefinger eine Liste entlang. „Ah ja, hier sind Sie schon. Sie sitzen an dem Vierertisch da hinten, rechts am Fenster.“ Hobelsberger ließ den Blick in die angezeigte Richtung wandern. An dem besagten Tisch saßen bereits drei Personen, zwei ältere Frauen und ein Mann, den er sofort als seinen geschwätzigen Zimmernachbarn entlarvte. Zumindest trug dieser nun einen grünen Trainingsanzug über seiner Unterwäsche.


Schwerfällig begab er sich zu seinem angewiesenen Platz. „Willkommen“, rief eine der beiden Frauen überschwänglich. „Mein Name ist Inge. Wie heißt du denn? Bist du heute frisch eingetroffen? Frischfleisch, sozusagen?“ Sie grinste frivol, die etwa 70-jährige Dame. „Er wohnt seit heute in meinem Zimmer“, erklärte Karl Mittendorfer, beinahe stolz. „Ihr wisst ja, Ehe für alle“ und lachte seinen dröhnenden Bass.


„Jetzt lasst ihn doch auch mal zu Wort kommen. Ich bin übrigens Marlene.“ Die zweite Dame am Tisch lächelte ihn gewinnend an. Sie mochte zwischen 75 und 80 Jahren sein, grob geschätzt, und hatte eine extrem schlanke Figur. Beinahe ungesund, dachte Hobelsberger bei sich.


Er konstatierte naserümpfend, dass sich hier alle wildfremden Menschen duzten. Das gemeinsame Leiden schien die Patienten zu Brüdern und Schwestern zu machen. „Franz“, murmelte er. Zumindest wirkte diese Marlene nicht ganz so exaltiert wie die beiden anderen.


„Und jetzt lass mich raten, welchen Beruf du ausübst.“ Marlene ließ ihren Blick lange und intensiv auf Hobelsberger ruhen. „Verschwiegen, zurückhaltend, vertrauenswürdig, ich weiß, du bist Pfarrer. Ganz klar.“ Nun musste Hobelsberger doch ein wenig lächeln, was Marlene unglücklicherweise sofort als Zustimmung auffasste. „Ich bin gut in so was. Ich wusste auch sofort, dass Karl am Bau gearbeitet hat.“


Inge quietschte hocherfreut. „Pfarrer? Ein waschechter Pfarrer? Kann ich die Beichte bei dir ablegen, Herr Pfarrer? Du ahnst ja gar nicht, wie viele Sünden ich auf dem Kerbholz habe.“ Sie legte ihre Hand etwas zu vertraulich auf seinen Arm.


„Bring Franz nicht gleich am ersten Tag so in Verlegenheit. Immer dasselbe mit dir.“ Sie schenkte Inge einen nachsichtigen Blick.


Dann seufzte sie schwer und hypnotisierte ihre Vorspeise. „Aber du hast schon recht, Inge, manchmal kann es tatsächlich guttun, sich bei einem Geistlichen auszusprechen. Zum Pfarrer in meiner Heimatgemeinde möchte ich nicht so gerne gehen, die Leute reden schnell, aber ein Ortsfremder...“, Marlene wiegte nachdenklich ihren Kopf, als würde sie die ihr offen stehenden Optionen abwägen. „Vielleicht hat man weniger Zeit als man denkt.“ Er sah sie prüfend an. Sicher, sie war keine zwanzig mehr, aber sie sah auch nicht aus, als wäre sie schwerkrank und würde jeden Moment tot vom Stuhl fallen.


„Ich kenne einen guten Pfarrer-Witz“, rief Karl ungestüm dazwischen und schlug mit der Hand auf den Tisch.


„Herr Hobelsberger, möchten Sie als Vorspeise eine Tomatencremesuppe? Ab morgen können Sie übrigens Ihre Menüfolge selbst da drüben am Computer aussuchen und das entsprechende Essen eintippen, aber für heute greifen wir auf die gute, alte Methode zurück, dass ich Sie einfach frage, was Sie gerne hätten“, die Angestellte, die sich leise dem Tisch genähert hatte, erlöste den Hauptkommissar für den Augenblick und er nickte mit geschlossenen, müden Augen um zu signalisieren, dass eine Suppe im Moment die Rettung für ihn bedeutete. Wie um alles in der Welt sollte er hier drei Wochen überstehen?


Der Nachmittag verlief für Hobelsberger in beinahe hektischer Betriebsamkeit. Eine besondere Herausforderung stellte das große, unübersichtliche Gebäude für ihn dar und die Tatsache, dass er nach jeder Therapieform den Raum wechseln und einen völlig anderen Teil des Hauses aufsuchen musste. Da seine Zeit somit gut verplant war, kam er nicht viel zum Nachdenken, doch immer wieder schoss ihm kurz die bevorstehende Nacht ins Gedächtnis und ein unsägliches Grauen überfiel ihn.


Als dann tatsächlich gegen 22.30 Uhr Ruhe im Haus und den einzelnen Zimmern einkehrte, lag Hobelsberger mit angehaltenem Atem in seinem Bett und spürte, dass er jeden Moment ersticken würde, wenn er nicht sofort diesem Raum und dieser Enge entkam.


Vorsichtig schlich er aus dem Doppelzimmer, wobei Vorsicht nicht vonnöten gewesen wäre, denn Karl schlief so fest wie Bayerwald-Granit. Auf dem stillen Flur konnte er wieder etwas nach Luft ringen und fasste den Plan, einen kleinen Spaziergang zu unternehmen. Da er kein Aufsehen erregen wollte, beschloss er, nicht durch das Foyer zum Haupteingang zu gehen - schließlich wusste er nicht, ob die Rezeption in der Nacht besetzt war oder vor dem Eingang schlaflose Raucher standen - , sondern über die Tiefgarage den Weg ins Freie zu suchen. Und es klappte hervorragend. Hobelsberger begegnete keiner Menschenseele.


Die Reha-Einrichtung, ein stiller, dunkler Koloss, befand sich nun hinter ihm, vor ihm ein riesiger Klinikpark mit Rasen und vielerlei angepflanztem Grünzeug. In der lauen Sommernacht verspürte er zum ersten Mal ein Gefühl von Freiheit. Die hohen Bäume, die sich sanft im Wind bewegten, erinnerten ihn entfernt an den Bayerischen Wald und ließen seine Atemzüge weiter werden.


Lange wanderte er ziellos in dem nächtlichen Park umher und lauschte aufmerksam den nächtlichen Geräuschen, bevor er sich schließlich auf einer Bank niederließ und den zarten Duft des Rosenbusches direkt neben ihm genoss. Während er durch das dichte Geäst müde und erschöpft zum Mond hinauf blinzelte, nickte er im Sitzen sogar ein wenig ein.


Als er nach einer knappen Stunde wieder zu sich kam, fühlte sich sein Nacken und seine Wirbelsäule steif und verspannt an, seine Schulter schmerzte deutlich stärker als zuvor. Er gelangte zu der Einsicht, dass seine kleinen Auszeiten in den kommenden Nächten unbedingt einer Verbesserung bedurften. Und er wusste auch schon wie...


Zum ersten Mal, seit er die Reha-Klinik betreten hatte, umspielte ein entspanntes Lächeln seine Lippen.





2. Kapitel


__________________________________



Dienstag, 07. August


Es heißt, dass der Mensch ein Gewohnheitstier ist. Doch Hobelsberger wusste, dass er sich an dieses Klinikleben und dieses Doppelzimmer nie im Leben gewöhnen würde. Nicht in tausend Jahren. Das Schlimmste für ihn war das völlige Fehlen von Privatsphäre. Er ertappte sich dabei, dass er, der normalerweise keinen Tropfen Wasser verschwendete, über Gebühr lange duschte, nur um ein paar Minuten Stille zu genießen.


Nach den ersten Therapieeinheiten stellte Hobelsberger fest, dass auch hier Kommunikationsfähigkeit gefragt war, ganz egal, ob es sich um eine Einzelstunde oder eine Gruppe handelte. Jeder schien mit großer Freude und Leidenschaft zu kommunizieren, die Mitpatienten genauso wie die Physiotherapeuten - und das pausenlos. Sogar das Reinigungspersonal war zu Plaudereien aufgelegt. Und die Gesprächsthemen umfassten in erster Linie die diversen Krankheiten, Verletzungen und Leiden, und mit etwas Abstand Wetterprognosen und Fußballergebnisse.


Die einzige Therapieform, die ihm bisher einigermaßen behagte, war die sogenannte Motorschiene, ein Gerät, das seine Schulter sanft bewegte, ohne dass ein anderer Mensch involviert war. Motorschiene bedeutete zwanzig Minuten Ruhe.


In der Gymnastikstunde hatte Hobelsberger bereits an seinem zweiten Tag eine Methode entwickelt, auf die er insgeheim sehr stolz war. Er hatte sich ein T-Shirt und eine Trainingshose ausgewählt, die farblich genau zur Wand der Turnhalle passten. Seine Übungen absolvierte er in hundertprozentigem Mittelmaß, das heißt nicht sehr engagiert, aber auch nicht sehr nachlässig, so dass der Therapeut weder Grund zum Loben noch zum Motivieren fand. Wichtig war zuletzt noch die Wahl des Standortes, ein wenig abseits von den anderen Gruppenteilnehmern, aber auch nicht zu weit entfernt, und immer in der Nähe der braunen Wand. Wenn er eine perfekte Therapiestunde hinlegte, dann verschmolz er vollständig mit seinem Hintergrund und niemand sprach ihn bis zum Ende der Einheit an. So fühlte es sich also an, unsichtbar zu sein. Eine durchaus bereichernde Erfahrung.


Beim heutigen Mittagsmahl – er hatte mit Erleichterung bemerkt, dass bei jedem Essen auch eine ausgezeichnete vegetarische Variante ausgewählt werden konnte – beschloss er, dass es das Beste sein würde, sich bei den weiteren Mahlzeiten azyklisch zu verhalten. Er musste lediglich unauffällig die Therapiepläne seiner Tischgenossen studieren, verinnerlichen und danach abwägen, wann der günstigste Zeitpunkt war, zum Essen zu erscheinen. Vielleicht schaffte er es ab und zu, alleine am Tisch zu sitzen. Diese Herausforderung nahm seine Gedanken so gefangen, dass er kurzzeitig vergessen konnte, wie abgrundtief unwohl er sich fühlte.


Diesmal war ihm sein Vorhaben definitiv noch nicht gelungen, denn kurz nach Marlene, die noch einigermaßen erträglich war, kreuzte auch schon Karl mit Inge im Schlepptau auf. Hobelsberger schlang zu guter Letzt seine Nachspeise halb im Stehen hinunter und grunzte im Hinausgehen etwas Unverständliches. Die anderen sahen ihm konsterniert hinterher. „Na, wenn der seine Predigten auch so nuschelt“, hörte er noch Karls dröhnende Stimme, bevor Inge in lautes, quietschendes Gelächter ausbrach.


Am Nachmittag versuchte Hobelsberger, sich soweit möglich in das Unvermeidliche zu fügen und die Zeit ihre Arbeit tun zu lassen.


Das Mittagessen, das wie üblich vorzüglich gewesen war, hatte ihn etwas aus dem Gleichgewicht gebracht, denn Marlene schien sich entschlossen zu haben, ihn ins Vertrauen zu ziehen. Sie hatte ihn mehrmals bedrängt, dass er ihr am darauffolgenden Tag die Beichte abnahm. „Franz, vielleicht war es eine Fügung, dass du an unserem Tisch sitzt. Du bist ein sehr sensibler Mensch, das spüre ich, und deshalb wirst du sicher schon bemerkt haben, dass mir etwas tonnenschwer auf dem Herzen liegt. Ich muss es endlich loswerden, und das sobald wie möglich.“


Inge hatte dazwischengerufen: „Papperlapapp, hier wird nicht Trübsal geblasen. Karl, wie schaut es jetzt aus mit deinen Pfarrerwitzen?“ Karl hatte sein nervtötendes, lautes Lachen erklingen lassen. „Also passt auf, ein Pfarrer begleitet einen Gefangenen zum Galgen, sagt der Gefangene, so ein Sauwetter, sagt der Pfarrer, sie haben es ja gut, sie müssen nur hin, ich muss auch wieder zurück.“


Inge hatte sich gar nicht mehr beruhigen wollen vor lauter Vergnügen, während Hobelsberger die Pointe überhaupt nicht mitbekommen hatte, denn er hatte nur Marlene im Blick, deren Augen feucht geglänzt hatten. Noch immer sah er diesen Gesichtsausdruck vor sich, der Schuld und Trauer, Enttäuschung, aber auch plötzliche Entschlossenheit in sich barg. „Franz, ich möchte bei dir beichten. Du bist Pfarrer. Das kannst du mir doch nicht verwehren.“ Sie sah ihn beinahe streng an.


Seinen schwachen Einwand, dass er dazu einen Beichtstuhl benötigen würde und dass er ja auch gerade krankgeschrieben und somit nicht im Dienst sei, hatte sie nicht gelten lassen. Und so hatte er schweren Herzens eingewilligt, sich am Mittwoch in der Mittagspause mit ihr zu treffen. Insgeheim hoffte er ein wenig, dass sie vielleicht wegen Krankheit passen musste. Denn sie hatte beim Mittagessen über starke Übelkeit geklagt und schwänzte nun auch noch sämtliche Nachmittagstherapien.
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Hobelsbergers Kollegen Alexander Lederer und Sebastian Wurm waren am frühen Vormittag nach Finsterau zum Freilichtmuseum gefahren. Das 1000 Meter hoch gelegene Dorf beherbergte mittlerweile nur noch ein paar hundert Einwohner, die zu einem Großteil im Tourismusgewerbe arbeiteten. Die Winter waren in diesem versteckten Eckchen des Bayerischen Waldes tatsächlich meist noch überaus schneereich. Jetzt im Hochsommer frönten die Urlauber hauptsächlich dem Wandern im Nationalpark jenseits oder diesseits der deutsch-tschechischen Grenze. Oder sie besuchten das besagte Freilichtmuseum, das urplötzlich im Visier der Kriminalpolizei stand. Die Leiche einer jungen Frau war von einem Frankfurter Ehepaar in einem alten Bauernbett im sogenannten „Sachl“ entdeckt worden. In einem Sachl wohnten in früheren Zeiten Kleinbauern, die meist noch einem anderen Beruf nachgingen, da sie von der Landwirtschaft alleine nicht leben konnten. In einem einzigen Gebäude waren Wohnung, Stall, Stadel und Tenne versammelt.


Die Frau war von einer Verwaltungsangestellten des Museums als Petra Vavlova identifiziert worden. Sie war seit zwei Monaten als Reinigungskraft angestellt. Dies waren die wenigen Informationen, die die beiden Kommissare vorab erhalten hatten.


Bei Sebastian stellte sich bereits auf der Fahrt leichte Nervosität ein, denn er hasste es, Leichen, oft auch noch übel zugerichteten Leichen, gegenüberzustehen. Doch er hatte mittlerweile zumindest ein wenig gelernt, sich auf seine Professionalität zu besinnen und alle anderen Gedanken, Gefühle, und bestenfalls auch Gerüche, weitgehend auszublenden.


Als sie schließlich das Sachl auf dem Museumsgelände erreichten, war Sebastian Wurm verwundert, wie souverän er die Situation bis jetzt zu meistern vermochte. Vermutlich tat ihm die Tatsache gut, zu wissen, dass auf ihnen beiden nun alle Verantwortung lastete, solange ihr Chef im Krankenstand war. Und dass er dieser Verantwortung unbedingt gerecht werden wollte.


In der Hochsaison herrschte wie immer reger Betrieb im Freilichtmuseum, doch heute verteilten sich die Besucher nicht wie sonst über das gesamte Areal, sondern die Menge konzentrierte sich rund um das Absperrband. Erst auf mehr oder weniger eindringliches Einwirken der uniformierten Polizisten zerstreuten sich die Touristen und besichtigten fast widerwillig die weiteren Höfe und Sehenswürdigkeiten.


Sebastian und Alexander bahnten sich ihren Weg und betraten das kleine Haus.


Gleich neben der Küche und Stube gab es eine kleine Kammer mit der nötigsten Einrichtung, eine Kommode, ein Schrank und ein Bett. Ein Bett, in dem eine Tote lag.


Die Frau sah auf den ersten Blick aus, als würde sie friedlich schlafen. Petra Vavlova lag auf dem Rücken in dem hölzernen Bauernbett, sorgfältig bis zum Hals zugedeckt mit einer blauweiß-karierten Bettdecke. Der Bezug des Kopfkissens hatte einmal das gleiche Karomuster gehabt, doch war er nunmehr dunkelrot gefärbt.


Der hinzugerufene Arzt hatte schnell festgestellt, dass die junge Frau mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen worden war. Die Wunde befand sich am Oberkopf und die langen, zu einem seitlichen Zopf geflochtenen Haare waren verklebt. Sebastians Magen meldete sich kurzzeitig nun doch, aber er beschloss das flaue Gefühl zu ignorieren.


Der Arzt packte seine Tasche und wandte sich zum Gehen. „Ich habe sie nicht groß bewegt, schließlich sollen Sie sich erst einen Eindruck verschaffen können. Und die Todesursache sieht man sowieso auf den ersten Blick.“ Wurm nickte nachdenklich.


„Wie lange ist sie denn schon tot?“ Der Mediziner verzog das Gesicht, als hätte er soeben tobende Zahnschmerzen bekommen. „Ihr Kriminaler könnt es nicht lassen, was? Wartet doch ein einziges Mal die Erkenntnisse der Rechtsmedizin ab.“


Er schüttelte missmutig den Kopf, sah aber dann doch auf seine Uhr und nickte. „Okay, jetzt ist es zehn, sie ist noch nicht lange tot. Vielleicht ein bis zwei Stunden. Wir haben hier Leichenflecken“, er machte sich daran, die junge Frau wieder aufzudecken, doch Wurm winkte sogleich hektisch fuchtelnd ab. „Die Leichenstarre ist noch nicht vollständig ausgeprägt, ich bin jedoch kein Rechtsmediziner, sondern ein billiger Allgemeinarzt. Ich habe alles dokumentiert und das geht jetzt gemeinsam mit der Toten nach München. Legen Sie mich bitte nicht genauer fest.“


Auf dem mit Blut durchtränkten Holzboden neben dem Bett lag ein nicht allzu großer, gleichwohl schwerer Schmiedehammer mit dunklen Spuren. „Na, zumindest müssen wir nicht lange nach der Tatwaffe suchen“, meinte Lederer trocken. Einer der Spurensicherer grinste ihn an und verpackte den Hammer sorgfältig in einer Plastiktüte.


„Sie scheint hier den Schlag erhalten zu haben und wurde erst danach ins Bett verfrachtet“, mutmaßte Sebastian, nachdem er die Blutmengen auf dem Boden und dem Kopfkissen in Augenschein genommen hatte. Lederer nickte zustimmend. „Aber was hat sie überhaupt hier gemacht? Ich denke, dass die Reinigungskräfte sicherlich nach den Öffnungszeiten ihre Arbeit verrichten“, grübelte Wurm weiter.


Alexander Lederer wandte sich ihm mit einem anerkennenden Lächeln zu. „Alle Achtung, guter Gedanke. Aber überleg mal, wenn sie jetzt zwei Stunden tot ist, da hatte das Museum noch gar nicht geöffnet. Vielleicht hat sie heute früh schon geputzt.“ Wurm schüttelte den Kopf. „Sie hat ganz normale Kleidung an und ich sehe auch keinen Eimer oder einen Besen. Ich finde es allerdings schon recht mutig vom Täter, sie so kurz vor dem Öffnen des Parks zu ermorden. Es war auf jeden Fall klar, dass sie schnell gefunden wird.“ Lederer nickte. „Für mich sieht das nach einer sehr überstürzten Tat aus, und die Art und Weise deutet auf Wut oder Hass hin.“ „Aber den Schmiedehammer hat der Mörder bewusst hierhergebracht. Also doch nicht so überstürzt. Ach, wenn doch Franz da wäre.“ Wurm seufzte laut.


Die beiden Kommissare sahen sich in dem kleinen Raum um und versuchten nach Manier ihres Chefs die Situation auf sich wirken zu lassen. Alexander grinste Sebastian an. „Zieh komische Grimassen und dreh dich im Kreis, das wirkt doch bei Franz auch immer Wunder.“ Sebastian zuckte hilflos die Schultern. Er versuchte zumindest jede Einzelheit wahrzunehmen.


Und schließlich entdeckte er doch etwas. Als er sich anschickte, den Holzboden akribisch abzusuchen, nahm er aus den Augenwinkeln ein leichtes Glitzern wahr. In einer dunklen Zimmerecke funkelte irgendetwas zwischen den massiven Dielenbrettern. Sebastian zog dünne Handschuhe an und kniete sich auf den Boden. Doch er kam mit seinen Fingern nicht heran. Zu schmal war der Spalt. „Hast du einen Kugelschreiber oder so was?“ Alexander Lederer nickte und reichte ihm den Stift. Doch auch der erwies sich als zu dick. Schließlich kam Sebastian auf die Idee, die Mine herauszunehmen und mit dieser in den Spalt zu bohren. Und endlich bekam er es zu fassen. Ein dünnes Goldkettchen mit einem fachen Medaillon.


Ungeschickt versuchte Wurm das Medaillon zu öffnen. Er fluchte leise. Die Handschuhe irritierten ihn sichtlich. Als er es endlich doch schaffte, fiel ein kleines Ding zu Boden. Glücklicherweise nicht erneut zwischen die Dielenbretter. „Schau mal, ein Schlüssel“, flüsterte er.


Lederer kam nun interessiert näher. „Wie winzig“, konstatierte er. „Selbst Schließfachschlüssel sind größer, oder? Abgesehen davon wissen wir nicht, ob das mit dem Mord irgendwas zu tun hat. Kann ja auch ein x-beliebiger Besucher hier verloren haben.“ „Kann aber auch vom Mörder oder vom Opfer stammen“, antwortete Wurm fast trotzig. Seinen Fund wollte er sich nicht so schnell kleinreden lassen.


Er nahm sich nochmals das Medaillon vor. Außer dem Schlüssel, der zu Boden gefallen war, enthielt es noch ein Foto, auf dem zwei Menschen mittleren Alters abgebildet waren. „Und ich wette, das sind die Eltern von Petra Vavlova. Ich finde, die sehen tschechisch aus.“ Lederer lachte. „Wenn das mal kein Rassismus ist. Wie sieht denn deiner Meinung nach ein Tscheche aus?“ Sebastian zeigte ihm das kleine, ovale Foto. Und Alexander Lederer musste verblüfft zugeben, dass sein Kollege recht hatte. Es gab tatsächlich Gesichtszüge, die bestimmten Nationalitäten zugeordnet werden konnten. Und die beiden Personen auf dem Bild hätte auch er sofort als slawisch identifiziert.


Während Sebastian, angestachelt durch seinen Erfolg, nach weiteren Spuren suchte, ging Alexander Lederer zurück zum Eingangsgebäude, in dem sich die Verwaltung befand.


Die Angestellte, die die Leiche identifiziert hatte, wirkte noch sichtlich geschockt. „Mein Gott, wer tut denn so was?“ Sie starrte Lederer hilfesuchend an. „Das werden wir herausfinden. Aber kann ich Ihnen zuerst ein paar Fragen stellen?“ Sie nickte. „Gut, wie ist denn Ihr Name?“ „Verena Hackel“. „Frau Hackel, darf ich Ihnen ein Foto zeigen?“ Die junge Frau nickte beklommen.


Lederer zeigte ihr auf seinem Handy das Foto des blutbefleckten Hammers. „Erkennen Sie den?“ Sie schluckte heftig und Alexander war sich nicht sicher, ob sie sich gleich übergeben würde. „Der könnte aus unserer Schmiede sein. Wir haben dort Hammer in verschiedenen Größen. Das ist eher ein kleineres Exemplar. Nichts desto trotz sehr schwer. Ja, ich denke, das ist einer von uns. Ist Petra...?“ Er nickte. Verena Hackel entfuhr ein erstickter Laut.


„Was können Sie mir denn über Frau Vavlova erzählen?“ Sie zuckte verzweifelt die Schultern. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie gerne etwas Erhellendes beigetragen hätte. „Nichts, ich kannte sie doch kaum. Sie war noch nicht lange hier. Außerdem kam sie immer dann, wenn ich Feierabend machte. Sie war freundlich und höflich, aber wir haben wohl kaum mehr als zehn Sätze gewechselt.“ „Hm“, machte Lederer, „und was waren das für zehn Sätze?“ „Naja, sie hat mir gesagt, wenn sie neues Putzmittel brauchte und sowas halt.“ „Nichts Privates?“ „Nichts Privates.“


„Die Reinigungskräfte putzen am Abend?“ Sie nickte. „Sobald das Freilichtmuseum schließt, kommt der Trupp.“ „Nie am Morgen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Und die Kräfte haben einen Schlüssel?“ „Natürlich nur eine der Frauen. Sie muss ja auch wieder zuverlässig abschließen. Petra hatte keinen, schließlich war sie erst kurz bei uns.“ „Wie heißt die Dame, die einen Schlüssel hat?“ „Karin Sigl.“ „Können Sie mir die Adresse von Petra Vavlova und Karin Sigl geben?“ Frau Hackel nickte und druckte nach ein paar Klicks am Computer einen Zettel aus. „Hier, bitte.“


„Wo hat Petra Vavlova denn zuvor gearbeitet?“ „Moment, ich schau in ihren Unterlagen nach.“ Verena Hackel nahm einen Ordner aus dem Regal, der mit „Personal“ beschriftet war, und blätterte darin. „Laut Personalbogen war sie in der Pflege tätig. Mehr kann ich da jetzt nicht sehen. Aber ich werde morgen mit unserem Personalchef reden. Vielleicht weiß der mehr.“ „Ja, machen Sie das bitte und rufen Sie mich dann an.“


Lederer legte ihr eine Visitenkarte auf den Tisch. Das war doch alles sehr dürftig bisher.


Alexander machte sich gemeinsam mit seinem Kollegen umgehend auf den Weg zur Wohnung von Petra Vavlova. Der Begriff Wohnung schien nicht ganz zuzutreffen, denn es handelte sich um ein kleines Dachgeschosszimmer in einem Altbau am Rande von Finsterau, in dem sich neben ein paar spärlichen Möbelstücken als Highlights ein Zweiplattenkocher und ein Waschbecken befanden. Dusche und Toilette entdeckten sie ein Stockwerk tiefer am Ende eines dunklen Flures.


„Ich wusste gar nicht, dass es sowas noch gibt“, Sebastian schüttelte sich, während er sich in dem kleinen Zimmer umsah. „Wie anheimelnd“. Passend zu der wenig gemütlichen Behausung entlud sich plötzlich ein heftiger Sommerregen und die schweren Tropfen donnerten laut auf die Scheibe des Dachfensters. Alexander schaltete das Licht an, denn es war schlagartig finster geworden.


Systematisch durchforsteten sie die Schubladen und Schränke, doch auf Anhieb entdeckten sie nichts von Belang. „Nach einem Tresor brauchen wir hier wohl nicht zu suchen“, konstatierte Sebastian trocken. Alexander zog eine Grimasse und packte zumindest einen Stapel Briefe ein, die es sich vielleicht lohnte durchzulesen. Unzufrieden machten sich die beiden auf den Weg.


Im Flur trafen sie auf einen jungen Mann, der sie mürrisch anblickte. „Hey, was sucht ihr bei Petra? Seid ihr eingebrochen? Ich kann auch die Polizei holen.“ Alexander zückte seinen Ausweis und hielt ihn dem Mann unter die Nase. „Schon da. Wie ist denn Ihr Name?““ „Scheiße“, entfuhr es dem Mann und er versuchte sich blitzschnell in sein Apartment zurückzuziehen. „Nicht so hastig, wir haben da noch ein paar Fragen“, Alexander stellte den Fuß in den Türspalt und warf einen neugierigen Blick in das kleine Zimmer.


„Wir sind momentan nicht an Ihnen und Ihrem mickrigen Cannabis-Pflänzchen interessiert, aber können Sie uns sagen, ob Petra öfters Besuch hatte?“ Der junge Mann verschränkte die Arme. „Was ist denn mit ihr?“ „Beantworten Sie einfach unsere Frage, sonst müssen Sie Ihre Aussage auf einem Polizeirevier machen.“


„Wenn ich Ihnen helfe, vergessen Sie dann meine Pflanze?“ Lederer lachte. „Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich mich auf so einen billigen Deal einlasse. Also...“. „Nach oben hat sie nie jemanden mitgenommen, aber in den letzten Wochen hat oft ein großes Auto vor dem Haus geparkt.“ „Farbe, Marke“, insistierte Alexander. „Schwarz, SUV oder so. Mehr weiß ich wirklich nicht.“ „Ok, vielleicht kommen wir nochmal auf Sie zurück - oder unsere Kollegen. Wie heißen Sie denn nun?“ „Manuel Bradl“, knurrte der junge Mann und zog endgültig die Türe ins Schloss.


„Soll ich den Rauschgift-Georg anrufen?“ fragte Wurm. „Nein, lass es, dieses verkümmerte Ding da drin reicht nicht mal für den Eigenbedarf. Das ist kein sehr begnadeter Gärtner und ich glaube, wir haben ihm genug Angst eingejagt, dass er seine botanischen Versuche künftig sein lässt.“
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Mittlerweile hatte sich Hobelsberger zumindest ein wenig besser in dem verwirrend großen Gebäude zurechtgefunden. Es passierte nicht mehr so häufig, dass er im Haus mehr oder weniger verlorenging, auf der Suche nach dem Raum für die nächste Therapiestunde. Er fand relativ problemlos den Fitnessraum und sogar das abgelegene Hallenbad.


Aber das Wichtigste war, dass er für heute Nacht einen Plan hatte. Und dieser Gedanke ließ ihn für seine Verhältnisse fast euphorisch werden.


Es war nicht so sehr das laute Schnarchen des Karl Mittendorfer, das ihn störte, es war einfach die Anwesenheit eines fremden Menschen im Zimmer. Wenn er den anderen nur atmen hörte, schnürte sich seine eigene Kehle zu.


Und so packte Hobelsberger an seinem zweiten Tag in der Klinik sein Kopfkissen und eine leichte Decke, die im Kleiderschrank nur auf ihn gewartet zu haben schien, und schlich durch den Keller und die Tiefgarage ins Freie, kurz nachdem Karl eingeschlafen war und sich auch sonst nicht mehr viel im Haus regte. Sicherlich hätte es das Personal nicht so prickelnd gefunden, wenn es bemerkt hätte, dass er sein Bettzeug nach draußen trug, aber bisher war alles gut gegangen. Und er bewegte sich so lautlos wie ein scheues Waldtier.


Zielstrebig steuerte er auf den Klinikpark zu. An Sitzgelegenheiten mangelte es nicht, schließlich suchten die sehr immobilen Gäste auf ihren Spaziergängen häufig nach einem Rastplatz. Seine Lieblingsbank jedoch, die er sich letzte Nacht ausgesucht hatte, war diejenige mit dem großen Rosenbusch. Wie gut würde es sich hier schlummern lassen. Und alles, was Hobelsberger vernahm, waren die trippelnden Schritte kleiner Wald- und Wiesenbewohner. Er seufzte zufrieden und legte sorgfältig sein Kissen und seine Decke auf der Holzbank zurecht. Seinen Handywecker stellte er auf vier Uhr, bevor er endlich die Augen schloss.
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